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Der Freund des Todes. 
Eine phantaſtiſche Geſchichte aus dem Spaniſchen des Don Pedro de Alarcon. 
Deutſch von Babette Arnous. (Nachdruck verboten.) 
J. | fühlte, ihn als Pagen in feinen Palaſt nahm und zwar nicht 


; f ö ohne Widerſpruch der Frau Gräfin, die ſchon von dem Sohne 
Wenne gehört, den Crispina Lopez ſeiner Zeit in die Welt geſetzt hatte. 


Er war ein armer Jüngling, schlank, bleich ſchwächlich, Unſer Held hatte auch einige Erziehung genoſſen. Er 
aber mit guten ſchwarzen Augen, einer hohen, offenen Stirn a 2 05 Schreiben, uhu a chugliche 
und den ſchönſten Händen der Welt. Glaubens bekenntniß, fing ſogar an, mit einem Prieſter, der 


Obgleich nur ſchlecht gekleidet, hatte er doch ein ſtolzes viel im Hauſe verkehrte, Latein zu treiben. In der That 
Weſen und war dabei or unverwüſtlich guter Laune. Er waren 85 8 ſchönſten Jahre in Gils Gils Leben, ſchin 
n . er En = er d f nicht etwa, weil es dem Armen an Kummer gefehlt hätte, 

il Gil war Sohn, Enkel, Urenkel und Gott weiß was (denn den verurſachte ihm die Gräfin in reichem Maße, weil 
noch, von ** ſtattlichen Anzahl der vorzüglichſten Hofſchuh⸗ ſie ihn zu jeder Gelegenheit an Leder und Knieriemen er⸗ 
macher kn zur Welt kam. . er den Tod innerte), ſondern weil er ſeinen Beſchützer Abends in das 
ſeiner Mu ne er ſchönen Crispina Lopez, deren Vater, Haus des Herzogs von Monteclaro begleitete und dieſer 
412 e ge nn du a Herzog eine Tochter beſaß, welche vorausſetzlich die einzige 

unf macher gehört hatten. Juan Gil, der geſetz⸗ Erbin ſeiner jetzigen und zukünftigen Güter wurde und obenein 


liche Vater unſeres trübſeligen Helden, fing nicht damit an v anbei ; 

> 3 ' g ’ vorragender Schönheit .... ungeachtet ihr Vat 

Be au 1 vr er =: 115 0 5 75 Ya? 25 sehr abe 8 Ihe unlicheneimärbig a ae 
orte machen wollte, ſondern erſt als er dur 5 1 : 

dieſelbe bereits eingetreten war, um fo mehr als dieſer Ein- Helena ſtrahlte im Glanze des zwölften Lenzes, als ſie 


Gil Gil kennen lernte und da der junge Page in jenem 
Hauſe für den Sohn einer vornehmen, aber herabgekommenen 
Adelsfamilie galt — frommer Betrug des Grafen Rionuevo — 
verſchmähte es das holde Fräulein nicht, in ſeiner Geſellſchaft 
mit den Dingen zu ſpielen, mit denen die meiſten ſpielen; 
ſcherzes halber näherte ſie ſich ihm um fo mehr, el& fie ihm 
den Titel eines Bräutigams gab, wodurch ſie ihm mehr Nei⸗ 
gung einzuflößen ſuchte, als es ihre Jahre mit ſich brachten, 
denn fie hatte inzwiſchen das vierzehnte und er das ſechs⸗ 
zehnte Jahr erreicht und ſo vergingen in ſüßem Scherz 


tritt ihn ſeiner Gattin beraubte. Daraus wage ich zu folgern, 
daß der arme Schuſter und die ſchöne Crispina Lopez das 
Beiſpiel einer ſchlechten, wenn auch nur kurzen Ehe gaben. 
Ja, dieſe Ehe war ſogar ſo kurz als ſie es in gewiſſer 
Hinſicht nur ſein konnte. Ich will damit ſagen, daß Gil Gil 
ein Siebenmonatskind war, oder, noch beſſer geſagt, daß er 
ſieben Monate nach der Heirath ſeines Vaters geboren wurde. 
Obſchon dem Scheine nach zu urtheilen, Crispina Lopez 
verdient hätte, tief betrauert zu werden, ſo trug man doch 
das tiefere Mitleid Juan Gil entgegen. Das kam daher, 


weil fie ihm bei ihrer Ueberſiedlung aus der väterlichen Werk- noch drei weitere Jahre. 

ftatt in ihr neues Heim außer einer faſt überirdiſchen Schön⸗ Der Sohn des Schuhmachers lebte während derſelben in 
heit, vielem Hausgeräth und reichlichem Kleiderſchmuck auch einem wahren Taumel von Luxus und Vergnügen. Er hatte 
noch ein reiches Pfarrkind als Mitgift zugebracht hatte, — Zutritt bei Hofe, verkehrte mit dem Adel und lernte feine 
nichts Geringeres, als einen Grafen — Grafen de Rionuevo, Sitten; er radebrechte das Franzöſiſche, das damals ſehr in 
der nach einigen Monaten (nehmen wir an, ſieben) den wunder- Mode war, lernte auch reiten, fechten, tanzen, Schach ſpielen, 


lichen Einfall hatte, ſeine zarten, kleinen Füßchen in die ja ſelbſt ein wenig Schwarzkunſt. 
plumpe Werkſtatt des guten Juan zu ſetzen, des unwürdigſten Doch hier kam der Tod zum drittenmale, grauſamer als 


Vertreters der heiligen Märtyrer Crispin und Crispiniano, in den vorhergehenden Fällen und warf die Zukunft unſeres 
die jemals geſtorben ſind. n jungen Freundes in Trümmer. Graf Rionuevo ſtarb 
Ferner wiſſen wir, was eigentlich zu wiſſen garnicht ohne Hinterlaſſung eines Teſtamentes und die Gräfin Wittwe, 


bemerkenswerth iſt, daß Gil Gil ſeinen Vater, oder richtiger welche den Schüßling des Verſtorbenen ſtets aus Herzens⸗ 
den ehrbaren Schuhmacher Juan Gil, durch den Tod verlor, grund gehaßt hatte, eröffnete ihm mit Thränen in den Augen 
als er, im Alter von vierzehn Jahren, ſchon ſelbſt auf dem und einem giftigen Lächeln auf den Lippen, daß er ſchleunigſt 
Wege war ein guter Schuhflicker zu werden und daß der edle das Haus verlaſſen möge, da ſeine Gegenwart ſie an ihren 
Graf de Rionuevo, der großes Mitleid mit der armen Waiſe Gatten erinnere und dies ihre Traurigkeit vermehre. 


Gil Gil glaubte aus einem ſchönen Traume zu erwachen 
oder Alpdrücken zu haben. — Er verabſchiedete ſich, nahm 
die Kleidungsſtücke unter den Arm, welche man ihm überlaſſen 
wollte, und verließ unter bitteren Thränen jene Stätte, die 
ihm kein gaſtliches Dach mehr war. 

Arm, verlaſſen, ohne Angehörige wußte er für den Augen⸗ 
blick nicht, wo er fein Haupt niederlegen ſollte. Da kam dem 
Unglücklichen in's Gedächtniß zurück, daß er in einem kleinen 
Gäßchen der Vorſtadt de las Vistillas eine beſcheidene Hütte 
beſäße, in welcher ſich auch eine Kiſte befand, die ſein wohl 
verpacktes Handwerkszeug enthielt. Dieſes kärgliche Eigen⸗ 
thum hatte er einer alten Frau aus der Nachbarſchaft zur 
Verwaltung übergeben, als er nach dem Tode des biedern 
Schuſters Juan Gil zum Grafen de Rionuevo überſiedelte. 
Jene alte Nacharin ſuchte er auf und fand nicht nur Alles 
in größter Ordnung vor, ſondern die gute Frau überreichte 
ihm ſogar ſieben Dublonen, den angeſammelten Jahreszins 
der kleinen Wohnung, nicht ohne reichliche Freudenthränen 
über ſein Kommen zu vergießen. 

Er beſchloß die Alte bei ſich zu behalten und das auf⸗ 
gegebene Schuſterhandwerk wieder aufzunehmen und das 
Tanzen, Reiten, Fechten und Schachſpielen ganz zu ver⸗ 
gejien, . ... keinesfalls aber Helena de Monteclaro. Letzteres 
wäre ihm unmöglich geweſen! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er für fie und fie für 
ihn das Leben gelaſſen haben würde; doch bevor er ſich 
ſtummer Verzweiflung über feine unauslöſchliche Liebe hin⸗ 
gäbe, beſchloß er dem Abgott ſeiner Seele ein letztes Lebewohl 
zu Born 

o kleidete er ſich im fein ſchönſtes Pagengewand und 
begab ſich eines Abends nach dem Palaſt des Herzogs. 

Vor der Thür deſſelben ſtand ein mit vier Mauleſeln 
beſpannter Reiſewagen. 

Helena beſtieg ihn, von ihrem Vater gefolgt. 

„Gil!“ rief ſie mit ſanſter Stimme, als ſie den Jüngling 
bemerkte. 

„Vorwärts!“ rief der Herzog dem Kutſcher zu, ohne 
auf ſeine Tochter zu hören, oder den ehemaligen Pagen des 
Grafen Rionuevo zu beachten. 

Die Maulthiere trabten von dannen. 

Der Unglückliche breitete die Arme nach ſeiner Ange⸗ 
2 aus, ohne die Zeit gefunden zu haben, ihr Lebewohl 
zu ſagen. 

„Wie ſchön!“ brummte der Pförtner, „gerade als wenn 
er ſie umarmen wollte!“ 

Gil ſchreckte aus ſeiner Betäubung auf. 

„Sie gehen fort!“ ſagte er tief bekümmert. 

„Ja, junger Herr, nach Frankreich“, entgegnete trocken 
der Pförtner, indem er ihm die Thür vor der Naſe zuſchlug. 

Der Ex⸗Page kehrte verzweifelter als zuvor in ſeine 
armſelige Wohnung zurück und betrachtete kummervoll das 
prächtige Gewand, welches er auszog, um ſich in einen elenden 
Kittel zu hüllen. Dann ſchnitt er ſeine braunen Locken ab, 
entfernte den zarten Flaum, der ſchon auf ſeiner Lippe ſproßte 
und nahm auf dem wackligen Schemel Platz, den Juan Gil 
während vierzig Jahre bei Leiſten, Schuſterpech und Hammer 
inne gehabt hatte. 

Und ſo finden wir beim Beginn unſerer Erzählung den 
vor, welcher, wie gefagt, „der Freund des Todes“ heißt. 


iR 
Größerer Dienſt und Verdienſt. 


Es war zu Ende des Juni 1724. 

Gil Gil betrieb ſchon zwei Jahre lang das Schuſter⸗ 
handwerk, doch glaube man nur nicht, daß er ſich in ſein 
Schickſal gefunden hätte. 

Er arbeitete Tag und Nacht, um ſein Leben zu friſten 
und beklagte es ſtündlich, daß ſeine ſchönen Hände dadurch 
verdorben wurden. 

Während der ganzen Woche überſchritt er die Schwelle 
ſeiner Wohnung nicht. Schweigend und griesgrämig lebte er 
dort, als einzige Zerſtreuung auf das Geſchwätz hingewieſen, 
mit dem die Alte ihm unaufhörlich von der Schönheit der 
Crispina Lopez und der Großmuth des Grafen Rionuevo 
unterhielt. 
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Aber am Sonntag ging eine völlige Umwandlung mit 
ihm vor. Gil Gil legte dann ſeine alten Pagenkleider an, 
welche die ganze Woche über wohl verwahrt blieben und be⸗ 
ſtieg die Stufen der Kirche San Millau, die dem Palaſt 
Monteclaro am nächſten lag und in der ſeine unvergeßliche 
Helena in früheren beſſeren Zeiten die Meſſe zu hören pflegte. 

Dort wartete er ein Jahr und noch ein zweites, ohne ſie 
erſcheinen zu ſehen. 

Statt deſſen traf er Pagen und Studenten, mit denen 
er als Knabe verkehrt hatte; ſie mußten ihn dann aus jenen 
Sphären erzählen, die er nicht mehr beſuchte und durch ſie 
erfuhr er auch, daß ſeine Angebetete noch immer in Frank⸗ 
reich weilte. Von dieſen allen hegte keiner den Verdacht, daß 
der ſchöne, ſchwermüthige Jüngling nur ein Flickſchuſter war, 
ſondern Jedermann glaubte, daß er den Grafen Rionuevo, der 
bei ſeinen Lebzeiten eine ſo übermäßige Zuneigung für den 
jungen Pagen zur Schau getragen, auch beerbt habe; es war 
ja nicht anzunehmen, daß ſeine Zukunft nicht geſichert 
worden wäre. N . 

So ſtanden die Dinge, als Gil Gil an einem Feiertage 
zwei prächtig gekleidete Damen von der Kirchthüre aus vorbei 
gehen ſah, nahe genug, um in der einen ſeine unheilvolle 
Feindin, die Gräfin Rionuevo zu erkennen. 

Beſtürzt wollte ſich der Jüngling in der Menge ver⸗ 
lieren, als die andere Dame ihren Schleier lüftete und er 
glücklicher Zufall! ... feine theure Helena, die ſüße Urſache 
ſeines herben Kummers erkannte. 

Der Arme ſtieß einen Freudenſchrei aus und eilte auf 
die Schöne zu. 

Helena erkannte ihn im Augenblick und rief mit derſelben 
Zärtlichkeit wie vor zwei Jahren: 

„Gil!“ 

Die Gräfin bot der Erbin von Monteclaro den Arm 
und flüſterte, ſich zu Gil wendend: 

„Ich habe Dir ſchon einmal gejagt, daß ich mit meinem 
Schuhmacher zufrieden bin .. .. ich ſchaffe den alten nicht 
ab! ... Laß' mich in Frieden!“ Gil Gil ward todtenbleich 
und taumelte gegen die Steinpfeiler des Atriums. 

Helena und die Gräfin traten in die Kirche ein. Einige 
der nahebeiſtehenden Studenten, welche dieſer Szene beige⸗ 
wohnt hatten, lachten aus vollem Halſe, obſchon ſie den 
Zuſammenhang nicht verſtanden hatten. 

Gil Gil ward nach Haus geführt — und dort wartete 
ſeiner ein neuer Schlag. A 

Die Alte, mit der er zuſammen wohnte und die fein 
Ein und Alles war, rang mit dem Tode — an Alters⸗ 
ſchwäche, wie man zu ſagen pflegt, ging ſie zu Grunde. Ihn 
ſelbſt warf eine heftige Gehirnerſchütterung auf's Lager und 
er ſtand ſchon an der Pforte des Todes. 

Als er nach vielen Wochen wieder zu ſich kam, fand er 
einen Nachbar aus der Gaſſe neben ſich, der ihm während 
ſeiner langen Krankheit Hilfe geleiſtet hatte, aber noch ärmer 
als er ſelbſt, genöthigt geweſen war, die Möbel, das Hand⸗ 
werkszeug und alles Andere, mit Ausnahme der Pagenkleider 
zu verkaufen, um mit dem Erlös die Koſten für den Arzt 
und den Apotheker zu bezahlen. 

Nach zwei Monaten verließ Gil Gil, durch ſeine Krank⸗ 
heit in Schulden gerathen, hungernd, in Lumpen gehüllt und 
ohne einen einzigen Meravedi in der Taſche, ohne Familie, 
ohne Freunde, ſelbſt jener Alten beraubt, die er wie eine 
Mutter geliebt hatte und was ihm das Schlimmſte ſchien, 
auch ohne Hoffnung, ſich ſeiner Jugendfreundin, ſeiner er⸗ 
träumten und erſehnten Helena nähern zu dürfen, das Thor 
(das Aſyl ſeiner Vorfahren war nun ſchon in Beſitz eines 
andern Schuhmachers übergegangen) und bog auf gut Glück 
in die erſte Gaſſe ein, auf die er ſtieß. Er wußte nicht, wo⸗ 
hin er gehen, noch was er beginnen, oder womit er ſein Leben 
friſten ſollte. 5 5 

Es regnete. Es war einer jener tieftraurigen Abende, 
an denen ſelbſt die Uhren dem Tode nahe zu ſein ſchienen, 
wo der Himmel mit Wolken und die Erde mit Schmutz be⸗ 
deckt ſind; wo die feuchte, dicke Luft ſogar die Seufzer in 
des Menſchen Bruſt zu erſticken ſcheint, an denen alle Armen 
Hunger, alle Waiſen Kälte fühlen und die Bekümmerten die⸗ 
jenigen beneiden, die ſchon geſtorben find. 


Die Nacht brach herein, Gil Gil hatte ſich fieber⸗ 


ſchauernd an einem Thürpfoſten zuſammen gekauert und weinte 


in höchſter Verzweiflung. 

In dieſer Verfaſſung ſtellte ſich ihm der Gedanke an 
den Tod nicht ſchrecklich vor. Nein, in ſeiner Phantaſie 
ſchwebte er ihm mild, ſchön, verklärt vor, ganz ſo, wie ihn 
Espronceda beſchreibt. 

Der Unglückliche kreuzte die Arme über die Bruſt, als 
könne er dadurch das ſüße Bild, welches ihn beruhigte, feſt⸗ 
halten, jenes liebliche Bild, welches ihm Frieden, Glück 
und Ruhe bot. Bei dieſer Bewegung fühlte er, daß ſeine 
Hände emen harten Gegenſtand berührten, den er in der 
Taſche trug. f 

Der Umſchlag war ein plötzlicher; der Gedanke an das 
Leben, deſſen Erhaltung Gils Seele bekümmert hatte, wie wir 
ſoeben mittheilten, packte ihn mit ganzer Gewalt, als ſich ihm 
am Rande des Grabes ein nicht gehoffter Zufall bot. 

Die Hoffnung flüſterte ihm tauſend ſchmeichleriſche Ver⸗ 
ſprechen in's Ohr! Der berührte Gegenſtand fei Geld, ein 
koſtbarer Edelſtein, ein Talisman .. dein Etwas endlich, 
das Leben, Glück, Reichthum und Ruhm in ſich berge, ein 
unbekanntes Etwas, das ihm zugleich die Liebe Helenas de 
Monteclaro wiederbrächte. 

Kurz, er fühlte, daß er zum Tode ſagte: „Gedulde 
Dich!“ und damit ſteckte er die Hand zin die Taſche. 

Aber ach! der harte Gegenſtand war ein Fläſchchen mit 
Schwefelſäure, oder deutlicher geſagt, Vitriol, welches er zur 
Pechbereitung gebrauchte, gewiſſermaßen ſein letztes Stück 
Handwerkszeug, das er durch einen unerklärlichen Zufall in 
ſeiner Taſche vorfand. Die Hände des Unglücklichen ſtießen 
ſomit in dem Augenblicke, wo er einen Rettungsanker gefunden 
zu haben glaubte, auf eines der ſtärkſten Gifte. 

„Sterben wir alſo!“ ſagte er reſignirt, und ſetzte das 
Fläſchchen an die Lippen. — — 

Da legte ſich eine Hand, kalt wie Eis, auf ſeine Schulter 
und eine ſanfte Stimme von himmliſcher Milde flüſterte 
leiſe über ſeinem Haupte die Worte: 

„Hollah, mein Freund!“ 

III. 
Wie Gil Gil ineiner Stunde Medizinſtudirt. 

„Hollah mein Freund“, hatte man zu ihm gejagt. 
Keine lange Rede hätte Gil ſo überraſchen können, Wie bie 
kurze Ausruf: Hollah, mein Freund. 

Er hatte keine Freunde. 

Doch noch mehr ſetzte ihn die Kälte der Hand in Er⸗ 

ſtaunen, die jenes räthſelhafte Weſen auf feiner Schulter 

ruhen ließ und der Ton der Stimme nicht minder, die ſüß 

und mild, doch aber auch kalt wie Polarwind ihm ins innerſte 
ark drang. 
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Wir ſagten ſchon, daß die Nacht dunkel war. Der arme 
Verwaiſte konnte folglich die Züge des Unbekannten, der ſich 
ihm genähert hatte, nicht unterſcheiden. Er bemerkte jetzt 
eine Geſtalt, die mit einer Art ſchwarzen Talar bekleidet war, 
wie ihn beide Geſchlechter tragen. 

Voll Zweifel und geheimem Grauen, dabei aber auch von 
Neugier ergriffen, erhob ſich Gil Gil aus der zuſammen⸗ 
gekauerten Stellung am Thürpfoſten und flüſterte mit matter 
Stimme, oftmals von Zähneklappern unterbrochen: 

„Was willſt Du von mir?“ 

„Das frage ich Dich!“ antwortete das unbekannte Weſen, 
ſeinen Arm mit vertraulicher Zärtlichkeit um Gil Gil ſchlin⸗ 
gend. „Du begehrteſt meiner!“ 

„Was? Ich —! Ich! .. Ich begehre Niemand!“ ent⸗ 
gegnete Gil, indem er verſuchte ſich aus der Umarmung los⸗ 
zumachen. 

„Nun, weshalb riefeſt Du mich?“ antwortete das geheim⸗ 
* Weſen, ſeinen Arm nur um ſo feſter preſſend. 

1 


fügen“, ſagte die Geſtalt. 
„Du bebſt vor Hunger und Kälte Dort drüben ſehe 
ich ein offenes Wirthshaus! Treten wir ein, ich habe Dir 
heute Nacht viel zu erzählen, aber zuerſt ſollſt Du Dich 
durch einen Imbiß ſtärken.“ 

„Gut! .. doch wer biſt Du?“ ... fragte Gil, deſſen 
Neugier jedes andere Gefühl erſtickte. 

„Als ich zu Dir trat, ſagte ich es bereits: „wir ſind 
Freunde“, war die Erwiderung, „unterdrücke alles Miß⸗ 
trauen, jeden Zweifel.“ 

„Ich bin Dein Freund und Du biſt der Einzige auf 
Erden, den ich jo nenne .... und trotzdem bin ich die Ur⸗ 
ſache aller Deiner Unglücksfälle geweſen.“ 

„Ich kenne Dich nicht“, .. . . entgegnete der Schuhmacher. 

„Deſſen ungeachtet habe ich Dein Haus oft betreten! 
Durch mich verlorſt Du Deine Mutter bei Deiner Geburt; 
ich war die Veranlaſſung, daß ein Schlagfluß Juan Gil 
dahinraffte; ich ſchleuderte Dich aus dem Palaſte Rionuevo; 
ich tödtete meuchlings an jenem Feiertage Deine alte Haus⸗ 
genoſſin; ich endlich bin es geweſen, der Dir das Fläſchchen 
mit Vitriol in die Taſche ſteckte.“ 

Gil Gil bebte wie Espenlaub; er fühlte wie ſich ihm 
die Haare auf dem Kopfe ſträubten und glaubte, daß in jedem 
Augenblick ſeine zuckenden Muskeln berſten wollten. 

„So biſt Du der Teufel!“ rief er endlich mit unſag⸗ 
barem Entſetzen aus. 

„Knabe“! antwortete die in Trauergewänder gehüllte Geſtalt, 
im Tone ſanften Vorwurfs. „Woher nimmſt Du den Muth 
mir Derartiges zu ſagen? .. . Ich bin etwas viel Beſſeres 
und Heiligeres, als das traurige Weſen, welches Du nannteſt“. 


e 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Glücklicher. 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(Fortſetzung.) 


Dann überlegte er ein it ſei i 
gehend, was mit feinem Kapital 

_ um 5 auf beſte Weiſe zu W r 

au 

bange, ke 8 * Karte ſetzen, das war der erſte 

agen wir: die Hälfte feſt anle i i 
E 0 gen, zu einem guten Zins 
und an fir Siehe „Die andere Hälfte doch 5 
ſpekulativ verwenden; es iſt Glücksgeld, vielleicht haftet das 
Glück daran. (Dieſer Einfall imponirte Heller, er beſchloß 
insgeheim, einen Aberglauben daran zu knüpfen; ohne ſich 
das einzugeſtehen. Es iſt ja das große Vorrecht des Men- 
ſchen vor anderen Geſchöpfen, ſich ſelbſt belügen zu können.) 
Aber wie? Es werden ihm von ſo verſchiedenen Seiten Hypo⸗ 
theken angeboten — die Sache mit dem ländlichen Grundbeſitz 
iſt ſchon ganz gut, nur liegt dieſe Hypothek örtlich fo weit 
ab! Man kann doch nicht wiſſen .. und für die Speku⸗ 
lation bleiben übrig: Börſenpapiere eine eigene Geſchäfts⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


gründung .. nein; oder mindeſtens eine mit einem Sozius 
der die Arbeit thut, ſodaß der Geldgeber ruhig bei Mehring 
und Compagnie weiter arbeitet, um nicht auf dem Trocknen 
zu ſitzen, wenn das Geſchäft ſchief geht . . . ach, die Ent⸗ 
ſcheidung vertagt man lieber und wartet noch einige Zeit auf 
Vermehrung der Offerten, um eine reichliche Auswahl zu 
haben. Eine reizende Sache iſt und bleibt es doch, ſo mit 
einem Male aus einem armen Teufel ein Mann von — von 
30 — nun, ſagen wir wenigſtens 20000 Mark zu 
werden. 

Ja Teufel, er hat doch 30 000 Mark gewonnen, wie in 
aller Welt iſt das möglich, daß dieſe in den wenigen Tagen 
auf 20 000 heruntergeſchmolzen find? Plötzlich wird ihm 
brühfiedend heiß und er ſpringt auf und iſt im Begriff Licht 
anzuzünden, um das Konto zu vergleichen ... Ach. es iſt 
nicht ſo ſchlimm! Er hat ja in Wirklichkeit 26 500 Mark — 


gewonnen .. beſitzt auch noch faſt 22 000 Mark, und für 
1000 Mark Schuldſcheine .. . nein, es iſt nicht fo ſchlimm. 

Auf dem Flur giebt es Stimmen und Schritte. Eine 
Stimme iſt die der Frau Brieſemeiſter. „Hier, meine Dame.“ 
— „Ich danke“, jagt eine weiche, wohlklingende Frauenſtimme, 
und es klopft. 

„Herein“, ruft Heller und beeilt ſich, den Cylinder von 
der Lampe und die Zündhölzer zur Hand zu nehmen. 

„Guten Abend, mein Herr — ach verzeihen Sie ...“ 

„Bitte, einen Augenblick!“ 

Das Rauſchen von Frauenkleidern, ein Athmen wie nach 
angeſtrengtem Gange .. eine fo weiche Stimme ... Heller 
ſchielt bei Seite und ſieht ein halb verſchleiertes, blühendes 
Geſichtchen, eine volle, ebenmäßige, mittelgroße Figur. Ihm 
wird etwas unruhig zu Muthe. 

„So! Bitte, nehmen Sie Platz, meine Dame. Was 
führt Sie zu mir ... mit wem habe ich das Vergnügen ...“ 

„Ach, mein Herr, ich fürchte, mein Brief iſt nicht in Ihre 
Hände gelangt, iſt unterſchlagen worden. Ich bin ein armes 
Geſchöpf, welches Ihre Hülfe anrief“ (hier neſtelt fie den 
Schleier von dem hübſchen Geſicht, welches ſo roſig von dem 
Gange und der kühlen Luft iſt, mit einem Stumpfnäschen 
und zwei brennenden dunklen Augen) — „ich bin Wittwve, leider 
nur ein Jahr Frau geweſen, mein Mann war der verſtorbene 
Redakteur am hieſigen Anzeiger, Gernheim — Sie haben ihn 
vielleicht gekannt ...“ Das plappert ſo allerliebſt, ein bischen 
naiv, ein bischen wehmüthig . . . 

„Ich weiß nicht, meine Dame, ich habe da einen Brief 
allerdings bekommen, von Ihnen — wie ich glaube — ich 
habe noch längſt nicht Zeit gefunden, alle Briefe zu erledigen, 
die mir zugegangen ...“ (Er ſchämt ſich ordentlich, gerade 
auf dieſen Brief nicht geantwortet zu haben.) 

„Ach mein Gott, die Herren haben im Allgemeinen nicht 
viel übrig, um die Ehre einer Frau vor dem Untergange zu 
retten; aber ich verſuche Alles — Alles — Alles! Ich will 
doch ſehen, ob es dieſem Elenden gelingt, mich um 500 Mark 
zu ſeiner Sklavin zu machen. Es muß doch wenigſtens einen 
Mann auf der Welt geben, der ein Herz in der Bruſt hat .. 
bitte, bitte —“ 

Sie nahm die kleinen, fein behandſchuhten Händchen aus 
der Muffe und faltete ſie Heller entgegen. 

„Das iſt ja um aus der Haut zu fahren! Sie wird 
mich herumkriegen!“ ſagte Heller bei ſich. Er hat doch in 
der That ein Herz ... dieſes ſüße, erblühte Weib, das ſich 
mit den Augen an feine Bruſt legt, um zu bitten .. . es 
wird ihm merkwürdig zu Muthe, äußerſt entgegenkommend; er 
muß ſich durchaus zur Vernunft zwingen. Ueber dieſe Frau 
lohnt es, Erkundigungen einzuziehen. 

„Ja, meine verehrte Dame, ich habe nur ſchon ſo viel 
ausgegeben, daß ...“ 

„O bitte. bitte!“ Inſtändiger kann kein Menſch bitten! 

„Wäre nicht der Weg zu einem Geiſtlichen der nächſte 
für Sie geweſen?“ 

„Sie haben mich zur Standhaftigkeit ermahnt, aber Sie 
haben kein Geld für mich! Und was fange ich an, wenn 
man mich auf die Straße ſetzt, ſo wie ich hier bin, mittellos, 
Beſchlag legt auf jeden Erwerbspfennig ...“ 

„Ja, wovon leben Sie denn?“ 

„Ich führe jenem Schrecklichen die Wirthſchaft ... er- 
ſparen Sie mir's, den Namen zu nennen, ich bringe ihn nicht 
über die Lippen. Ich übernahm die Stellung, als mein Mann 
mich mit Schulden zurückgelaſſen. Jener Ehrloſe hat mir das 
Geld aufgedrungen, um Gewalt über mich zu bekommen. 

o Gott, wie habe ich gekämpft ſeither ...“ 

„Aber ich kann doch nicht mein ganzes bischen Lotterie⸗ 
gewinn verſchenken; wenn Sie wüßten ...“ 

„Mein Gott, er hat auch kein Herz!“ murmelte fie und 
barg ſchluchzend ihr Geſicht in die Muffe. 

Mit dem Widerſtand Stephan Heller's war es zu Ende. 

Er ging bis vor fie hin. „Bitte, beruhigen Sie ſich“ (er 
nahm ſich die Courage, ihr ſanft die Händchen mit der Muffe 
vom Geſicht zu ziehen), „ich will dies eine Opfer noch bringen. 
Soviel Schönheit und ſo unglücklich! Ich weiß nicht einmal, 
ob ich den Mann gar jo ſchwer verdammen ſoll ...“ 
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500 Mark haben 


Die dunklen, ſtrömenden Augen blickten ihn mit einem 
Aufleuchten an. 8 

„Etwas will ich, hol's der Kuckuk, wenigſtens für meine 
..“ ler ging haſtig, das Geld aus dem 
Schreibtiſch zu holen). „Hier“, ſagte er, und ſah ihr ver⸗ 
langend nach den weichen, ſchwellenden Lippen, ſah, daß ſie 
die Augen ſenkte ... und der Schwäche nachgebend beugte er 
ſich vor, umfaßte ſie raſch und küßte ſie. 

„Sie guter Menſch!“ O, es war Zeit, daß ſie davon 
ging! Stephan Heller war Gemüthsmenſch, und was ſeine 
Charakterfeſtigkeit anbetraf, ſo war ſie ſichtlich dieſer Ver⸗ 
ſuchung nicht gewachſen. Er blieb in nicht geringer Aufre⸗ 
gung zurück. „Ich muß wiſſen, wie es um dies Weib ſteht“, 
. er. Er dachte an den Redakteur und Klubgenoſſen 

eier. 

Da — auf der Treppe tappte es — war das wieder 
ee der zu ihm wollte? Ach wahrhaftig, es kommt und 

opft. 

„Herein!“ 

Schüchtern wird die Thür geöffnet — wie, iſt das nicht 
alle guten Geiſter: der Weinreiſende von Roſenſtiel in Mainz! 

„Mein hochzuverehrender Gönner, ich bin auf das Tiefſte 
zerſchlagen, untröſtlich ...“ 

„Zum Teufel, Sie ſind noch hier?“ Heller lacht laut auf. 

„Aufzuwarten — aber in welcher Gemüthsverfaſſung! 
Soeben bekomme ich eine Depeſche meiner Firma ich bin 
völlig aufgelöſt“ (ev zog ein rothſeidenes Taſchentuch und 
trocknete ſich die ſtark gelichtete Stirn) „womit habe ich das 
verdient, mein hochverehrter Herr? Habe ich irgendwie mich 
mißliebig gemacht, einen Fehler begangen, eine Unbeſcheidenheit 
mir zu Schulden kommen laſſen, ſo bitte ich tauſendmal um 
Verzeihung! Aber keine ſo harte Strafe, mein hochverehrter 
Gönner . die Firma iſt außer fich, mein ganzer Ruf fteht 
auf dem Spiel..“ 

Heller lachte immer zu. „Gut, gut, meinetwegen ſoll die 
Beſtellung gelten — ſchicken Sie mir noch fünfmal ſo viel, 
ich werde morgen 100 Mk. an Roſenſtiel in Mainz abgehen laſſen“. 

„Tauſend Dank“, ſagt inbrünſtig der Weinreiſende. „Wie 
ich mir erlaubte zu bemerken, Sie werden es nicht einen Mo⸗ 
ment bereuen, deſſen bin ich verſichert ...“ 

„Nur nicht ſo bald wieder, beſter Herr, wenn ich bitten darf—“ 

„Ganz wie Sie befehlen, es iſt ſtets mein Prinzip ge⸗ 
weſen, keinem unſerer werthen Kunden läſtig zu werden, dafür 
kann ich mich in jeder Form verbürgen. Darf ich mich als⸗ 
dann gehorſamſt empfehlen? Ich nehme das Gefühl der 
größten Hochachtung mit mir ...“ 

„Der Glückliche konnte den Lachreiz noch immer nicht be⸗ 
ruhigen. Ein wohlthätiger Gegenſatz gegen die Eindrücke der 
vorigen Szene! Aber, die Wahrheit zu ſagen, es empfahl ſich 
dringend, in den Stern zu gehen, die Möglichkeit, daß noch 
Jemand kam, um Herrn Stephan Heller's Freigebigkeit in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, lag zu ſehr vor Augen. 

Nur noch 639 Mark zur Hand! 

Meier kam heut' etwas ſpäter; er hatte noch einer Wahl⸗ 
verſammlung beiwohnen müſſen. 

„Meier, haſt Du den früheren Redakteur Gernheim gekannt?“ 

Jag er war ein leichtſinniges Hahn und ſtarb am 
Schlag, ganz plötzlich. Ein famoſes Weib hatte der Kerl ...“ 

„Kennſt Du ſie genauer?“ 

„Wenigſtens ihrem Rufe nach. Warum?“ 

„Im! Sie hat ſich an mich gewandt ...“ 

„Fall' nur nicht etwa drauf herein! Ste lebt mit dem 
alten Kortje, dem Stadtrath, zuſammen. Dieſer alte Sünder 
hat als Baumeiſter ſein Schäfchen in's Trockne gebracht, aber 
er hält die Groſchen zuſammen und die Gernheim braucht 
viel .. . wenn fie einmal zu viel Rechnungen aufgeſammelt 
hat, giebt's einen Krach; dann will ſie aus dem Haufe... 
aber ſie führt's nie aus, denn fie ſchleicht erb bei dem Alten, 
und es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß ſie dermaleinſt wenigſtens 
ein großes Legat bekommt; vielleicht hat ſie's ſchon verbrieft 
und verſiegelt and weiß es. Gewöhnlich umgarnt ſie dann 
irgend einen Gimpel mit Lieblichkeit, der ihr die Rechnungen 
bezahlt. Ich weiß es von dem jungen Aders, der auch ein⸗ 
mal auf den Leim gegangen iſt.“ (Fortſetzung folgt.) 
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